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Haus namens Palriarchat
Felicitas Brücker inszeniert an den Münchner Kammerspielen 

den Doppelabend «Nora» und «Die Freiheit einer Frau»

Von Eva Behrendt

L
eise rieselt der Schnee, still und starr ruht 
das Haus. Allerdings nur auf der portal­
füllenden Leinwand vorn an der Rampe, 
auf der ein Tisch steht, an dem fünf Schau- 
spielernnnen hocken wie Krähen in einer Win­

terlandschaft. Sivan Ben Yishai hat ihnen einen 
elegant-fiesen Prolog für den «Nora»-Teil des 
großen Doppelabends geschrieben, den die 
Regisseurin Felicitas Brücker inszeniert: eine 
vergleichende Studie zwischen Ibsens Drama 
und Edouard Louis zur Zeit viel gespieltem 
Mutteressay «Die Freiheit einer Frau» zu Eman­
zipation und Klassismus, über die Frage, ob 
und wie sich bürgerliche und proletarische 
Frauen gestern und heute dem Machtungleich­
gewicht in ihren Ehen entziehen.

«Wir wuchsen auf / In diesem Haus», «Wir 
wuchsen auf / In dieser Story», stellen Kathari­
na Bach und Thomas Schmauser zum Auftakt 
fest, in dem stets in der Schwebe bleibt, ob sie 
als Schauspielerinnen oder Figuren sprechen. 
In der Tat gehörte Ibsens Drama zu den wich­
tigen kanonischen Stücken des bürgerlichen 
Theaters im letzten Jahrhunderts, und noch zu 
Beginn der Nuller Jahre profilierten sich männ­
liche Regisseure mit radikalen Unterlaufungen 
des einst verbotenen Ibsen-Endes: Sei es, dass 
Nora bei Stephan Kitnmig 2002 am Hamburger 
Thalia Theater einfach bloß ratlos rauchend 
auf der Terrasse zurückblieb, sei es, dass sie 
zwei Jahre später bei Thomas Ostermeier an 
der Schaubühne ihrem Lara-Croft-Aufzug beim 
Kostümball Taten folgen ließ und Torvald beim 
Auszug niederschoss.

Personenverzeichnisanalyse

In München beugt man sich erstmal gründ­
lich übers Personenverzeichnis. Helene (Tho­
mas Schmauser) zum Beispiel, «das Dienst­
mädchen», und «ein Paketbote» (Vincent Re- 
detzki) haben zusammen nur zwei Zeilen im 
ganzen Stück - da könnte man sie, schlägt Ka­
tharina Bachs Nora vor, doch gleich streichen

und nur als Off-Stimme Vorkommen lassen. 
Ben Yishai spiegelt das Herrin-Knecht-Verhält­
nis in dem zwischen Protagonistin und Neben­
darsteller; «Ich. bin. Schauspieler.», stellt Bote 
Redetzld Idar, «Ich werde nicht durch Rollen be­
leidigt) / Also ja / Man hat mir vielleicht nicht 
DEINE Rolle angeboten, Nora/Aber auch ich 
muss in dieser Stadt meine Miete zahlen.»

Aber auch Nora ist, da kann das Stück noch 
so sehr nach ihr benannt sein, laut Verzeichnis

nicht die Hauptperson. Der künftige Bankdi- 
relctor Helmer steht hier an erster Stelle und ist 
auch im Folgenden fünfmal genannt, als erster 
Bezugspunkt und Eigentümer von allem, was 
zu seinem Hausstand zählt; Gattin, Kinder, 
Dienstboten und Angestellte. Entsprechend 
spielt Edmund Telgenkämper ihn auch als 
freundlichen Patriarchen, der seine Frau mit 
Tiernamen wie «meine süße kleine Lerche» 
oder «mein Eichhörnchen» verniedlicht oder
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als «meine kleine Verschwenderin» neckt. Wirk­
lich beeindruckt ist er allerdings nur von ande­
ren Männern; «Wie faszinierend und unglaub­
lich ist es bitte, dass es letzten Endes ein Mann 
war, der diese kanonische dedefrau NORA> ge­
schrieben hat, oder? Der war ein ziemlich gro­
ßer Feminist, dieser Stückeschreiber, nicht 
wahr, Mausi?»

Es weht also gleich zu Anfang ein scharfes 
Lüftchen überm Leseprobentisch. Redetzki ver­
sucht mit allen Tricks, die Aufmerksamkeit auf
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sich zu lenken, Schmauser in der Doppelrolle 
von Dienst- und Kindermädchen (und später 
Torvalds Angestelltem, Anwalt Krogstad) hält 
sich cool im Witwenschwarz zurück und auch 
Svetlana Belesova als arbeitssuchende Kristine 
Linde lässt durchblicken, dass sie längst nicht 
unter so komfortablen Startbedingungen an- 
tritt wie ihre alte Bekannte Nora. Entsprechend 
angespannt, überfordert, inmitten der anderen 
vereinzelt und doch privilegiert wirkt Nora bei

Katharina Bach in dieser ersten Szene: Genau 
diese Vereinzelung von Frauen und Service­
kräften, darauf will Ben Yishai hinaus, ist der 
wirksamste Hebel in einer patriarchal und ka­
pitalistisch organisierten Gesellschaft.

Alles zerfliegt

Felicitas Brücker und Dramaturg Tobias Schus­
ter haben neben Sivan Ben Yishai auch die Au­
torinnen Ivna Zic und Gerhild Steinbuch gebe­
ten, Texte zu «Nora» beizusteuern. Zic spiegelt 
Nora aus der Perspektive ihrer sonst stummen 
Kinder Ivar, Emmy und Bob, Steinbuch hat ihr 
für die Maskenballszene einen inneren Welt- 
und Selbsthass-Monolog geschrieben: kurze 
Texte, die Old Ibsen wahrlich nicht auf den 
Kopf stellen, aber etwas näher an Gegenwarts­
diskurse um Mutterschaft und Feminismus he­
ranrücken. Dazwischen wird über weite Stre­
cken das Original gespielt, die Einschübe dürf­
ten nur Kennerunnen auffallen.

Dazu fährt nach der Leseprobenszene die 
Projektion nach oben und gibt den Blick frei 
auf ein echtes Haus, oder vielmehr: seine Fas­
sade. Bühnenbildnerin Viva Schudt hat sie auf 
den Kopf gestellt und schräg auf die Bühne ge­
lappt, eine schiefe, von Giebeln und Fenstern 
zerklüftete Ebene, die den Spielerinnen Boul- 
derkünste abverlangt - zumal das Ensemble 
stellenweise mit dem Kippbild spielt und sich 
selbst an Zügen befestigt auf dem Kopf dazu­
stellt. Obendrein setzen Lichtdesgin (Christian 
Schweig) und Videos (Florian Seufert) die Fas­
sade mit Regen oder psychedelischen Bildern 
in Bewegung: Hier finden weder das Auge 
noch ein Subjekt festen Halt, diese Fassade hält 
längst nicht mehr, hier zerfließt alles.

Analytisch ist das meiste Pulver bereits ver­
schossen. Nun übernimmt wieder Ibsens Plot, 
in dem Krogstad Nora damit erpresst, dass er 
um eine Urkundenfälschung weiß, die Nora 
einst heimlich für einen Kredit begangen hat, 
um dem erkrankten Torvald eine Kur in Italien 
zu ermöglichen. Thomas Schmauser spielt sei­
nerseits einen Mann unter Hochdruck, dem je­
des Mittel recht ist, um seinen Job zu behalten. 
Und noch ein Dritter mischt mit im Beziehungs­
reigen, «Hausfreund» Dr. Rank, von dessen be­
dingungsloser Zuneigung Nora zehrt. Vincent 
Redetzki knüpft an seinen Botenauftritt im Pro­
log an und drängt sich mit kindlichem Auf­
merksamkeitsbedürfnis zwischen das Ehepaar 
Helmer.

Doch es ist Katharina Bach, deren fiebriger 
Spagat zwischen heimlichem Fädenziehen und 
notgedrungener Unterwerfung die Inszenie­
rung in Spannung hält. Die spinnengleich über 
die Frontwand klettert, sich aus dem Klammer­
griff ihres bärenhaften Gatten windet, deren 
Kinder über sie sprechen als wäre sie eine frem­
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de Frau, die mit Krogstad um die Kontrolle auf 
der Schaltfläche ihres vermeintlichen Glücks 
kämpft und die (ebenfalls nach einer Spinne 
benannte) Tarantella tanzt, als ginge es um ihr 
Leben. Bachs Nora ist dabei so kantig wie ge­
lenkig, so bitchig glamourös wie verzweifelt 
erloschen, sie kann singen wie der junge Nick 
Cave und «SOS» von ABBA in eine düstere Go- 
thikhymne verwandeln und die Frage verges­
sen lassen, ob eine Frau wie sie sich überhaupt 
jemals in den Traum vom kleinfamiliären Bil­
derbuchleben hätte verstricken lassen.

Die Freiheit einer Putzfrau

Was hat Edouard Louis' autobiografischer Es­
say «Die Freiheit einer Frau» mit «Nora» zu tun? 
Auch Louis’ Mutter war verheiratet, hat Kinder 
und verließ irgendwann ihren Mann, aber das 
war es auch schon: Mutter Bellegeuelle (so der 
Geburtsname des Autors) kommt aus der Ar­
beiterklasse und heiratet Männer, die zu viel 
trinken und zu häuslicher Gewalt neigen. Sie 
kämpft manchmal um den Traum von Norma­
lität, etwa eines Familienurlaubs am Meer, fügt 
sich dem Willen ihres Mannes, als der noch ein 
viertes Kind will (es werden Zwillinge), obwohl 
sie klar erkennt, dass der Familie die finanziel­
len Mittel dafür fehlen. Und doch bricht sie ir­
gendwann aus, verlässt ihren kranken Mann 
und beginnt ein neues, bescheidenes, aber 
selbstbestimmtes Leben in Paris.

Für diese zweite Inszenierung wählt Felici­
tas Brücker eine andere Ästhetik: Sie findet 
nicht in der Tiefe des Raums, sondern aus­
schließlich vorn auf einem schmalen Rampen­
streifen mit Tisch, Stuhl und leeren Weinfla­
schen statt, vor einer meist weißen Wand, über 
die wenige Projektionen flackern. Katharina 
Bach, Thomas Schmauser und Edmund Tel- 
genkämper teilen sich den aus der Perspektive 
des erfolgreichen Schriftstellersohns geschrie­
benen Essay, der seine eigene, oft verächtliche 
oder peinlich berührte Haltung der Mutter ge­
genüber reflektiert. Und obwohl die drei, uni­
form in Jeans und weiße T-Shirts geldeideten 
Spielerunnen trotz der längeren «Nora»-Stre- 
cke hier noch mal auf engstem Raum enorme 
Energie und sprachlichen Rhythmus für ein 
nicht weniger fesselndes Frauenschicksal ent­
wickeln, sportlich von rechts nach links und 
wieder zurück turnen und dabei Flaschen ge­
gen die Wand hauen, bleibt doch ein erstaun­
liches Ungleichgewicht zwischen der unge­
mein aufwendigen bürgerlichen Nora und der 
Sparversion für die Putzfrau.
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